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Florenz im Coro-
na- Schlaf: Szene 

an der Via de’ 
Tornabuoni  

und der Via della 
Vigna Nuova, 

Anfang Juli

Italien wirkt, als hätte jemand auf den Pausenknopf gedrückt.  
Und die Menschen fragen sich: Sollten wir nicht Grundlegendes verändern? 

Von Andrea Ritter; Fotos: Marco Di Lauro und Alberto Giuliani
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Von ihrer Terrasse geht der Blick  
hinab ins Tal, auf die Hügel am  
Horizont, auf Wälder und Gemüse-
gärten, in denen jetzt leuchtend gelb 
die Zucchini blühen. Es riecht nach 
Rosmarin und Lavendel, nach Som-
mer in der Toskana. Es ist immer 
noch so still. Aber nicht mehr be-
drohlich.

Im Winter hatte sie oft hier oben 
gesessen und sich auf den Frühling 
gefreut. 2020 würde ein gutes Jahr 
werden, davon war Simona Quirini 
überzeugt. Das Restaurant lief, und 
die vielen Stunden, die sie am  
Computer verbracht hatte, um die 
Homepage zu verbessern, zahlten 
sich endlich aus: Neue Gäste aus 
Australien hatten sich angekündigt 
und aus Japan, ihrem Lieblingsland. 
Dann kam Corona. Die Ruhe ihrer 
kleinen Ferienanlage am Steilhang 
fühlte sich plötzlich klamm an. 

„Als die Stornierungen losgingen, 
konnte ich nichts Schönes mehr 
wahrnehmen“, sagt Simona Quirini. 
„Alles war dunkel. Wir hatten 
schreckliche Angst vor dem Virus. 
Und um unsere Existenz. Statt zu 
arbeiten, hörten wir Giuseppe Con-
tes Reden an die Nation, als wäre ein 
Krieg ausgebrochen.“ 

Ihr Familienbetrieb „Il Canto del 
Maggio“ in der Provinz Arezzo ist – 

wie so häufig in Italien – ein Unter-
nehmen, das auch ohne Corona 
schon mehrere Krisenlösungen in 
sich vereint: Simona hält den Laden 
mithilfe ihrer Eltern und einer Cou-
sine am Laufen, anders ginge es 
nicht. Statt in Hotelzimmern woh-
nen die Gäste in den malerischen  
alten Steinhäusern, deren ursprüng-
liche Bewohner weggezogen sind: 
„Alberghi Diffusi“ heißt das Kon-
zept, das erfunden wurde, um die 
Dörfer in den von Abwanderung ge-
prägten Regionen vor dem Verfall zu 
bewahren. Gekocht wird wie früher: 
Gemüse und Obst aus den umlie-
genden Gärten, selbst gemachte 
Pasta, ab und zu ein Wildschwein. 
Für Simona Quirini war es ein Le-
ben, für das sie sich aus diversen 
pragmatischen Gründen entschie-
den hatte. Erst jetzt, sagt sie, wisse 
sie es wirklich zu schätzen. 

Wer in diesen Tagen durch Italien 
fährt, erlebt eine Stimmung zwi-
schen Nachdenklichkeit und Selbst-
bewusstsein. Die Angst vor dem  
Virus, das die Menschen im Gegen-
satz zu Deutschland so brutal und 
unvorbereitet getroffen hatte, ebbt 
langsam ab. Die wirtschaftlichen 
Folgen sind für die meisten noch 
nicht in aller Härte spürbar. Dass sie 
kommen werden, bezweifelt nie-

V

4

TOSKANA 
Simona Quirini 
und ihr Vater 
Mauro (l.) haben 
ihren Betrieb 
verkleinert.  
So bleibt mehr 
Zeit für Ferien-
gäste – und  
für die Gärten, 
die sie be- 
wirtschaften. 

Familien- 
vater Francesco  
Travaglini  
(2. v. l. u.) musste 
seinen Job 
wechseln. Der 
Bühnentechniker 
arbeitet jetzt  
bei einem 
Reinigungs-
betrieb.

ROM 
Rad fahren am 
Tiber (3. v. l.), fast 
nur Einheimische 
in den Cafés (o.) 
und die Frage, 
was die Zukunft 
bringen wird – 
Roms Bewohner 
erleben einen 
nachdenklichen 
Sommer

DIE  
AUSTERITÄT 

HAT KEIN 
WACHSTUM 
GEBRACHT“

Andrea Ciarini, Soziologe

„
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ROM
Vor Sehens-

würdigkeiten wie 
dem Kolosseum 

(u.) begegnet sich 
dieser Tage  

das alte Europa – 
Gäste aus Asien 

oder den USA 
fehlen. Wer  

das Museum des 
Vatikans  

besichtigen will 
(r.), muss  

vorher Fieber  
messen lassen

ALLES,  
WAS FÜR  

SICHERHEIT 
SORGTE, 
WURDE  

AUFGELÖST“ 
Francesco Travaglini,  

Veranstaltungstechniker 

„
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mand. Und doch hat sich etwas ge-
wandelt: Die Prognosen mögen 
schlecht sein – aber viele Italiener 
blicken mit trotzigem Optimismus 
in die Zukunft. Jetzt müsse sich 
wirklich etwas ändern, heißt es, und 
man merkt: Es ist keine Floskel, kein 
Appell an „die da oben“. Und damit 
hat die erste Veränderung schon be-
gonnen.

Es ist eine Zeit des Innehaltens. 
Eine Zeit der Fragen. Es zeigt sich im 
Kleinen, bei Menschen wie Simona 
Quirini, die sagt, sie sei nach den 
ersten Wochen der Verzweiflung zur 
Ruhe gekommen und habe festge-
stellt: Eigentlich will sie gar kein 
„Business“. 

Sie könnte wieder öffnen, aber ihr 
Restaurant bleibt zu. Sie vermietet 
nur noch vier Zimmer statt zehn, 
weil sie den Gästen lieber als Freun-
den begegnen möchte, nicht als 
Kunden. „Dadurch werde ich zwar 
weniger verdienen.“ Aber dafür 
habe sie endlich mehr Zeit, den Gäs-
ten Wissen über heimische Kräuter 
und nachhaltigen Gemüseanbau 
nahezubringen. „In den vergange-
nen 25 Jahren habe ich viel zu viel 
gearbeitet, ohne es überhaupt zu 
merken.“ Selbst ihr Steuerberater 
sage, dass sie jetzt viel fröhlicher 
aussehe. 

Die Corona-Epidemie hat die  
Italiener wieder daran erinnert,  
was gut ist in ihrem Land: nachbar-
schaftliche Fürsorge, Herzlichkeit. 
Der Zusammenhalt in der Gesell-
schaft. Die vielen spontanen Ini
tiativen, die sich immer dann bil-
den, wenn unbürokratische Hilfe  
gebraucht wird. Überall wurden  
Einkaufskörbe gepackt und in die 
Häuser geliefert; in Mailand, Neapel 
oder Rom sieht man noch die lan-
gen Warteschlangen vor den Essens-

er wieder bei seiner Frau und den 
zwei Töchtern ist, frage er sich 
schon, was da eigentlich gerade  
passiert: „Es gibt kaum noch Regeln. 
Gewerkschaften, Tarife, Verträge, 
Kündigungsschutz – alles, was für 
Sicherheit sorgt, wurde aufgelöst.“ 

Natürlich hat auch Italien eine 
Art Kurzarbeitergeld und Arbeitslo-
senversicherung. Aber viele stehen 
in einem Beschäftigungsverhältnis, 
in dem sie davon kaum profitieren. 
Ein Indiz dafür sind auch die offi-
ziellen Arbeitslosenzahlen, die trotz 
Corona bislang kaum gestiegen 
sind: Man meldet sich gar nicht erst, 
wenn man seinen Job verloren hat. 
Sondern verlässt sich auf das Netz-
werk aus Freunden, Bekannten,  
Familie. Der „freno ferroso“, wie 
Francesco sagt, der abrupte Stopp 
durch den Lockdown, habe deutlich 
gemacht, wie prekär das Arbeits
leben inzwischen auch für die Mit-
telschicht geworden ist. 

Wenn es um Kritik an Reformen 
geht, sind Italiener oft sehr vorsich-
tig. Vor allem im Gespräch mit 
Deutschen. Schnell wird ein „die  
waren natürlich notwendig“ hinzu-
gefügt, als säße Wolfgang Schäuble 
höchstpersönlich mit am Tisch. 
Man merkt dann, wie tief die Krän-
kung über die harsche Rhetorik der 
Eurokrisenzeit immer noch sitzt. 

Dabei hätten sie allen Grund,  
sich zu beschweren. Rückblickend 
wünscht man sich fast, die Italiener 
hätten mehr Rabatz gemacht gegen 
Austerität, marktliberale Politik und 
den Druck der EU. Denn vom Frust 
über die Folgen profitieren heute 
Matteo Salvini und der rechte Rand. 

Wer die Lage differenzierter be-
trachtet als die Populisten, sucht  
die Ursachen für den italienischen 
Dauerkrisenmodus im politischen 
System: häufig wechselnde Regie-
rungen, instabile Koalitionen,  
zerstrittene Fraktionen – kurz: zu 
wenig Kräfte, die gemeinsam an 
einem Strang ziehen und Verände-
rungen sinnvoll hätten umsetzen 
können. Das Ergebnis sieht für die 
Italiener heute so aus: Die Maß
nahmen haben vor allem die Arbeit 
verbilligt. Befristete Verträge sind 
nahezu normal. 

In Mailand, im Café „Tutto bene, 
grazie“ – Alles gut, danke schön – 
sitzt Giulia Realmonte, trinkt einen 
Espresso Macchiato und kennt all 
diese Probleme. Sie ist 25 und, wie  

ausgaben. Es gehört zum Selbstbild 
der Italiener, dass sie in Krisensitu-
ationen zu Hochform auflaufen,  
besonders kreativ und flexibel han-
deln. Und es stimmt ja auch. Denn 
dass man sich in harten Zeiten  
besser nicht auf die Politik verlässt, 
ist eine Gewissheit, die kaum noch 
hinterfragt wird. 

F rancesco Travaglini hat das 
Geld aus dem staatlichen  
Soforthilfeprogramm „Cura 

Italia“ – Heilung für Italien – gar 
nicht erst beantragt. 600 Euro mo-
natlich für ein Unternehmen, in 
dem sie zu dritt arbeiten, der Auf-
wand lohne sich nicht. „Es gibt  
andere, die das Geld dringender 
brauchen“, sagt er. „Und auch die 
warten immer noch darauf.“ 

In San Giovanni Valdarno bei  
Florenz betreibt Francesco gemein-
sam mit seinem Bruder eine Firma 
für Veranstaltungstechnik. „Wir 
machen also genau das, was es zur-
zeit nicht gibt: Theater, Musikfesti-
vals, Events.“ Aber was soll’s. Es ist 
nicht die erste Misere, die er erlebt. 
Fünf Jahre hat er bei Pirelli gearbei-
tet, dann bei Prada. Als der Arbeits-
markt mehr „Eigenverantwortung“ 
verlangte, machte er sich selbststän-
dig. Er wollte endlich sein eigener 
Chef sein. Dann kam die Rezession. 

Sein Bruder und er überführten 
die Firma in eine Gemeinschaft für 
öffentliche und private Dienst
leistungen. Diese Form der „Coope-
rativa“ ist eine der Sicherheits
maßnahmen, mit denen sich viele 
italienische Unternehmer durch die 
schwierige Wirtschaftslage der  
vergangenen Jahre laviert haben: 
Zusammenschluss statt Einzel-
kampf. „Heute zeigt sich: Diese Ent-
scheidung war wirklich ein Glücks-
fall“, sagt Francesco Travaglini. Sein 
Bruder hatte sich mit dem Corona-
virus infiziert und ist erst seit drei 
Wochen wieder richtig gesund. 
„Ohne die Kooperative wären wir 
längst arbeitslos.“ 

Zwar kommt die übergeordnete 
Infrastruktur nicht für die Umsatz-
einbrüche auf – aber sie schafft  
Alternativen. Statt Bühnentechnik 
transportiert Francesco nun Sperr-
müll; er desinfiziert mit Reini-
gungskräften Büros und Klassen-
zimmer. Es ist ein Segen, in dieser 
Zeit nicht untätig rumsitzen zu 
müssen, sagt er. Aber abends, wenn 4
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sie sagt, mit dem Spruch aufgewach-
sen, in Italien könne man es  
sowieso zu nichts bringen. Gestört 
habe sie das schon vorher. Und jetzt 
noch mehr: „Corona war auch für 
Menschen meines Alters eine 
Alarmglocke.“ 

Sie ist Energie-Ingenieurin mit 
Studium in Großbritannien und den 
Niederlanden, mit Stipendien und 
Auszeichnungen und daher, so  
bitter es klingt, überqualifiziert für 
den italienischen Arbeitsmarkt. Das 
weiß sie auch. Und genau deshalb 
wollte sie bleiben. 

„Natürlich sind im Ausland die 
Gehälter höher“, sagt sie. „Aber Geld 
ist nicht mehr so wichtig. Da den-
ken wir Jüngeren vielleicht anders 
als unsere Eltern.“ Sie möchte nicht 
für ihre Generation sprechen, die sie 
als „sehr fragmentiert“ bezeichnet. 
Lieber über Gleichgesinnte. 

Was sie verbindet, beschreibt sie 
so: Die Älteren sähen oft nur das 
Schlechte im Land. Die Jüngeren 
hätten eine liebevollere Beziehung 
zu Italien. Corona habe dieses  
Gefühl noch verstärkt. „Wir haben 
erlebt, wie das Gesundheitssystem 
zusammenbrach. Wir sahen Ärzte 
und Krankenschwestern, die bis zur 
Erschöpfung gearbeitet haben. Und 
wir haben uns gefragt: Was können 
wir für die Gesellschaft tun?“ 

Die Antwort kam während des 
Lockdowns. Gemeinsam mit ehe
maligen Kommilitonen hat sie das 
Netzwerk „Officine Italia“ gegrün-
det: einen Thinktank für Berufsein-
steiger und Hochschulabsolventen, 
die direkt mit lokalen Unternehmen 
verbunden werden. Entstanden ist 
ein virtuelles Ideenlabor, in dem Ge-
schäftsmodelle entwickelt wurden, 
die nun umgesetzt werden sollen. 

„Seit Jahren hören wir: Krise, Kri-
se. Als wäre das ein Naturgesetz“, sagt 
Giulia. „Es wird Zeit, dass wir etwas 
verändern.“ Sie arbeitet in der Inno-
vationsabteilung des Elektrokon-
zerns Edison und nennt das „privi-
legiert“. Es sollte selbstverständlich 
sein, dass man mit einer guten Aus-
bildung einen Job bekommt. Denn 
gerade hoch qualifizierte Professio-
nalität fehle in Italien. Sie merke an 
sich und anderen Absolventen, dass 
ein Umdenken eingesetzt habe. 

„Wir wollen nicht mehr weglau-
fen. Wir haben im Ausland gelebt 
und gearbeitet, wir wissen, dass dort 
auch nicht alles perfekt ist. Wir wol-

len unser Wissen hier einbringen.“ 
Wenn man sie fragt, auf welche Stär-
ken Italien setzen sollte, kommt 
ihre Antwort schnell: Nachhaltig-
keit, erneuerbare Energien – Haupt-
sache, weg von der „Old Economy“, 
die ja offensichtlich nicht funktio-
niere. Vielleicht, sagt sie dann, soll-
te Italien einfach ein bisschen mehr 
Italien sein, anstatt anderen Län-
dern hinterherzulaufen. 

Der Satz drückt ein Gefühl aus, 
das einem in Italien häufiger begeg-
net. Man könnte es das „enttäusch-
te Europa-Gefühl“ nennen. Oder 
auch die Verdrossenheit darüber, in 
einem Wettrennen gefangen zu sein, 
das man stets verliert. Die Corona- 
Pandemie hat die Prioritäten ver-
schoben. Darum ist dieser stille 
Sommer auch ein Sommer gedank-
licher Inventur: Was soll bleiben, 
was muss anders werden für ein gu-
tes Leben? 

Man merkt es an dem großen  
Zuspruch für politische Akteure wie 
den Gewerkschafter Aboubakar 
Soumahoro, der gerade dabei ist, 
eine breite Bewegung für die Rech-
te der „Unsichtbaren“ zu organi
sieren – für all jene Fabrik- und 
Feldarbeiter, die am stärksten unter 
Lohndumping und erpresseri- 
scher Ausbeutung leiden. Und man  
merkt es an einem Widerstands-
geist gegen die Versprechen des Ka-
pitalismus, denen man nicht mehr 
recht glaubt. 

Florenz ist einer der Orte, an dem 
sich deutlich zeigt, was in den ver-
gangenen Jahren schiefgelaufen ist. 
Unter dem Druck der Wirtschafts-
krise von 2008 hatten viele Unter-
nehmer ihre Geschäfte in die einzi-
ge Branche verlagert, die noch 
boomte: den Tourismus. Altein- 
gesessene Läden verschwanden, 
Handwerksbetriebe konnten die  

ROM 
Vor der beliebten Bar 

de Fico haben die Römer 
nun Zeit und Ruhe  

zum Schachspielen  
(o.); in den Straßen 

sind die Einheimischen 
nahezu unter sich

FLORENZ
Hier macht die Stille 
Angst, fast jeder Job 
hängt am Tourismus

Neue Solidarität 
Aboubakar 
Soumahoro 

mobilisiert eine 
breite Bewegung 

für die  
„Unsichtbaren“. 
Die Pandemie  
hat die Aus-
beutung der 

Landarbeiter ins 
öffentliche 

Bewusstsein  
gerückt 
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Ladenmieten nicht mehr zahlen, 
Wohnraum wurde umgewandelt. 

Schon seit Jahren beklagen An-
wohner, dass die Stadt von der Tou-
rismusindustrie ausgebeutet werde 
wie eine Goldmine. „Wir sind wie 
Schakale, die sich von den Kadavern 
ihrer Vorfahren ernähren“, hatte To-
maso Montanari, einer der berühm-
testen Kunsthistoriker des Landes, 
bei einem Gespräch im Januar noch 
gesagt. Und hinzugefügt: „Stellen 
Sie sich mal vor, die Touristen blei-
ben weg. Dann ist hier alles tot!“ 

W as damals wie ein absur-
des Szenario klang, ist 
nun Realität geworden: 

Die Stadt ist nahezu ausgestorben – 
denn Anwohner gibt es im Zentrum 
kaum noch. Von dem Ausmaß sind 
selbst langjährige Kritiker dieser 
Entwicklung überrascht. „Wir fühl-
ten uns wie die letzten Überlebenden 
nach einer Atombombe“, sagt Grazia 
Galli, Mitbegründerin der Anwoh-
nerinitiative „Progetto Firenze“ – 
Projekt Florenz. Während des Lock-
downs habe sich gezeigt, dass besten-
falls noch zehn Prozent der Wohnun-
gen normal vermietet seien. „Als die 
Regierung Masken an alle Haushalte 
verteilt hat, stapelten die sich in 
unserer Nachbarschaft auf den Fuß-
matten. Niemand war da, um sie ab-
zuholen.“

Ihr Lebensgefährte Massimo Len-
si, der mehrere Jahre in der Kommu-
nalverwaltung politisch tätig war, be-
schreibt die Lage so: „Die Wirtschaft 
der Stadt ist an allen Enden wie ein 
Kartenhaus zusammengebrochen.“

Wenn man durch die Straßen geht, 
versteht man, was er meint. Bei Guc-
ci in der noblen Einkaufsstraße Via 
de’ Tornabuoni gähnt eine Verkäufe-
rin in Rüschenbluse – ohne Kunden 
aus Asien oder den Emiraten bleiben 
die Luxusboutiquen genauso leer 
wie die Gassen am Mercato di San Lo-
renzo, wo Straßenhändler vergebens 
auf Bustouristen warten. Dazwi-
schen sieht man ganze Ladenzeilen 
mit heruntergelassenen Jalousien: 
Restaurants, in denen kein Italiener 
freiwillig essen würde; Shops mit 
billigen Lederwaren, die im benach-
barten Prato im Akkord zusammen-
genäht werden – für die Portemon-
naies Tausender Tagesbesucher. 

Viele dieser Geschäfte werden 
nicht wieder öffnen, befürchtet Gra-
zia Galli. Was dann passiert, weiß 4
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„FÜR DIE MAFIA  
IST DIE KRISE GÜNSTIG“ 

Notstand  
Der wirtschaftliche Niedergang 

hilft Kriminellen 

Der Anti-Mafia-Staatsanwalt  
Roberto Tartaglia über Wucher,  
Erpressung und die Strategien des 
organisierten Verbrechens
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Herr Tartaglia, Sie haben die 
Corona-Krise als „perfekten 
Sturm“ bezeichnet. Warum pro-
fitiert die Mafia von der Lage?
Bei dem Szenario, das sich seit 
März abzeichnet, habe ich mich 
an einen Satz aus dem Abhör­
protokoll von Salvatore Riina  
erinnert, dem ehemaligen Ober­
boss der sizilianischen Cosa  
Nostra. Nach einer Naturkatast­
rophe, vermutlich einem Erdbe­
ben, sagte er: „Am Ende richten 
nicht alle Unglücke einen Scha­
den an.“ Das heißt: Für das  
organisierte Verbrechen sind  
solche Tragödien günstig, um 
Geld zu investieren und den Ein­
fluss zu steigern. Darauf muss­
ten wir uns vorbereiten. 
Was braut sich da zusammen? 
Man sieht jetzt, dass viele  
Geschäfte nicht geöffnet haben,  
obwohl der Lockdown vorbei ist. 
Die Inhaber hatten nicht genug 
Liquidität. Das eröffnet der Mafia 
Gelegenheiten, ihr Kapital  
einzusetzen: durch Wucherei bei  
Leuten, die vom Bankrott  
bedroht sind und sich schnell  
Geld leihen müssen. Durch die  
Übernahme von Geschäften.  
Bis hin zur Investition in öffent­
lich ausgeschriebene Projekte.
Die finanzielle Not der Gewer-
betreibenden wird ausgenutzt. 
Das ist ein Aspekt, ja. Ein weite­
res Problem sind die Folgen der 
Wirtschaftskrise. Das ist eine  
soziale Alarmsituation. Nicht nur 
in Italien gibt es einen Teil der 
Bevölkerung, der von Schatten­
wirtschaft und Schwarzarbeit 
lebt. Diese Menschen verdienen 
jetzt gar nichts – und viele leben 
in Regionen, in denen die Mafia 
stark präsent ist. Zu befürchten 
ist, dass ein beträchtlicher Teil 
dieser Leute aus der Notlage  
heraus vom organisierten  
Verbrechen angeworben wird. 
Wofür werden sie eingesetzt?
Drogenverkauf auf der Straße 
oder Brandstiftung zu Zwecken 
der Erpressung – das sind keine 
Aufgaben, die ein Clanchef  

H

erledigt oder ein festes Mafia­
mitglied. Oft sind es Externe, die 
dafür bezahlt werden, dass sie 
einen „Dienst“ übernehmen.  
Die Mafia sucht Handlanger bei 
den Hoffnungslosen, die bereit 
sind, für wenige Hundert Euro 
etwas zu tun, wofür sie jahrelan­
ge Haftstrafen riskieren. 
Der Staat steht nun vor einem 
Dilemma: Er soll unbürokratisch 
Geld bereitstellen und Investi-
tionen ermöglichen. Gleichzei-
tig weiß man, dass die Krimi-
nellen nur darauf warten.
Schnelle finanzielle Unterstüt­
zung ist notwendig, um zu  
verhindern, dass die Mafia Kredi­
te vergibt. Gleichzeitig müssen 
Kontrollen in dem Moment erfol­
gen, in dem das Geld ausgezahlt 
werden soll. Es gibt Indikatoren 
für eine mögliche Mafiapräsenz. 
Beispielsweise in den Geschäfts­
bilanzen, in der Zusammenset­
zung einer Gesellschaft oder die 
Umwandlung ihrer juristischen 

Der Gesundheitssektor wird mit 
großer Wahrscheinlichkeit infil­
triert. Auch hier kennt sich das 
organisierte Verbrechen bereits 
aus und wird versuchen, einen 
Sprung nach vorn zu machen. 
Darum ist das wichtigste  
Instrument im Kampf gegen die  
Mafia die Prävention. Repressive  
Maßnahmen, die erst einsetzen, 
wenn Investitionsprojekte oder 
Ausschreibungen abgelaufen 
sind, kommen zu spät. 
Welche der Mafiaorganisatio-
nen ist gerade die stärkste?
Zwischen Cosa Nostra, Ndran­
gheta und Camorra läuft das 
Rennen, wer am meisten Kapital 
zur Verfügung hat. Das heißt, 
wer in letzter Zeit am besten am 
Drogenhandel verdient hat. Das 
war vermutlich die Ndrangheta. 
Die großen Organisationen ha­
ben ihre Zuständigkeitsbereiche 
aufgeteilt. Und natürlich arbeiten 
sie nicht nur in Italien. Vor allem 
im Ausland gibt es Abkommen. 
Angehörige unterschiedlicher 
Organisationen investieren dort 
gemeinsam. 
Deutschland ist ein wichtiges 
Geldwäscheland der Mafia. 
Wünschen Sie sich eine engere 
Zusammenarbeit? 
Wenn die Mafia viel Kapital hat, 
geht sie dorthin, wo sie eine  
starke Wirtschaft infiltrieren 
kann und wo es hohe Gewinn­
chancen gibt. Das ist ihr Wirt­
schaftsprinzip. Das Bewusstsein 
dafür ist in den vergangenen  
20 Jahren gewachsen, genau wie 
die internationale Zusammen­
arbeit. Jetzt wäre ein guter Zeit­
punkt, darüber nachzudenken, 
wie man diese Kooperation auch 
mit Deutschland weiterentwi­
ckeln kann. Ich glaube, und das 
sage ich nicht, weil ich Italiener 
bin – wenn es ein Land gibt,  
das über viele Jahre Instrumente 
und Kenntnisse im Umgang mit  
der Mafia entwickelt hat, dann  
ist das sicher Italien.

Interview:  
Luisa Brandl, Andrea Ritter

Form – Ungereimtheiten, die  
zeigen, dass etwas nicht stimmt. 
Die Kontrollen dürfen nicht er­
drückend sein, aber sie müssen 
stattfinden. 
Gibt es dafür genug Personal?
Man kann nicht alles kontrollie­
ren. Deshalb ist es wichtig, Krite­
rien herauszufiltern, um effizient 
zu prüfen, ob eine Infiltration 
droht. Die Nachkontrolle konzen­
triert sich dann nur auf beson­
ders alarmierende Fälle. 
Man befürchtet, dass die Mafia 
nun verstärkt in den Touris-
mussektor einsteigt, um ihren 
Anteil an legalen Geschäftsfel-
dern auszubauen.
Ja, das ist absolut so. Die Organi­
sationen versuchen stets, in  
Bereiche zu investieren, in denen 
sie sich auskennen. Dazu gehört 
das Baugeschäft, das sie schon 
lange betreiben, die Hotellerie 
oder die Landwirtschaft. 
Kommen neue Arbeitsfelder 
hinzu?
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Bei ihren Recherchen in Italien 
erlebten Andrea Ritter und  
Luisa Brandl ein entschleunigtes 
Land – sogar in Rom warten  

die Busfahrer geduldig am Zebrastreifen 
und winken den Fußgängern zu 

kapital, in Schulen, Gesundheitsin-
frastruktur und Forschung dürfen 
nicht mehr als Kosten betrachtet 
werden, die man kürzen muss. Sie 
sind ein Motor für Innovation und 
Wachstum, der abgewürgt wurde.“ 

Statt Italien als „Problemfall“ zu 
betrachten, sollte man sich lieber 
die gesellschaftlichen Trends an-
schauen, meint Ciarini. „Inzwischen 
sehen wir, dass in ganz Europa die 
Zahl der Beschäftigten in der Pro-
duktion sinkt. Während der Bedarf 
im sozialen Sektor steigt. Das ist 
eine Entwicklung, für die die EU  
gemeinsame Antworten finden 
muss.“ Aus italienischer Perspektive 
sind es vor allem die Nordländer, die 
Reformen blockieren, die für Euro-
pas Zukunft entscheidend wären. 

Z wischen all den Forderun-
gen, die lang- und kurzfris-
tig Verbesserungen bringen 

sollen, hat Ministerpräsident Giu-
seppe Conte angekündigt: Italien 
werde sich neu erfinden. Und ver-
spricht – wie so viele vor ihm – eine 
Reform der Bürokratie. Eigentlich 
müsste in seinem Parlament nun 
große Freude herrschen. Politiker 
sämtlicher Parteien leben davon, 
lautstark auf „den Apparat“ zu 
schimpfen, der viel zu langsam 
arbeite. Dabei sind es die vielen poli-
tischen Lager und Grüppchen, die in 
zähen Verhandlungen dafür sorgen, 
dass dieser Gesetzesberg immer hö-
her wird. Der berühmte italienische 
„Sumpf“ ist ein Ökosystem, in dem 
bisher noch jede Vision versunken 
ist, die auf das ganze Land abzielte. 

Doch in Italien ist das Wir-Gefühl 
aus den Anfangswochen der Pande-
mie noch nicht verschwunden. Die 
Zahl der Toten war höher, die Zer-
brechlichkeit des Lebens näher. 
Vielleicht geht darum auch die 
Nachdenklichkeit tiefer. Wirtschaft, 
Wachstum, Börsenkurse – ist es 
wirklich so wichtig, so fragen sich 
viele Italiener, die Taktung der 
Vor-Corona-Zeit schnellstmöglich 
wiederherzustellen? Sind diese 
Maßstäbe noch richtig? Und was 
bringen sie überhaupt?  2

man schon aus vorherigen Krisen: 
Nach der Pleite folgt eine Zeit des 
Leerstands, der Marktwert sinkt – 
dann kommt der Verkauf an Inves-
toren. Es ist nicht nur die einheimi-
sche Mafia, die im Zuge von Corona 
auf solche Gelegenheiten wartet.

Das Problem sind nicht die Tou-
risten. Sondern die Politik, die es 
jahrelang zugelassen habe, dass die 
Branche frei von Richtlinien das 
normale Leben aus der Stadt ver-
drängt, sagt Grazia Galli. Und weil 
man mit Airbnb, Souvenirläden und 
Pasta-Events Geld verdienen konn-
te, habe sich auch kaum jemand be-
schwert. Das sei jetzt anders: „Die 
Pandemie hat auf surreale Weise ein 
Bewusstsein dafür geschaffen, dass 
Städte wie Florenz oder Venedig 
nicht nur von einem Sektor abhän-
gig sein dürfen.“ Im Dialog mit den 
Bewohnern habe Bürgermeister  
Dario Nardella nun angekündigt, in 
Florenz wieder die Ansiedlung von 
Gewerbe und inhabergeführten  
Läden zu fördern, die nicht im Tou-
rismus arbeiten. Womöglich auch 
mit dem Geld der EU.

D ie EU, das Geld und die Fra-
ge der Investitionen – dass 
das nicht leicht wird, kann 

man dieser Tage in Rom beobachten. 
An der Straßenecke trommelt die 
Gewerkschaft der Gefängnispolizei 
für mehr Gehalt; an einem Tag ste-
hen Beschäftigte des Hotelgewerbes 
auf der Piazza del Popolo, an einem 
anderen warnen Metallarbeiter vor 
dem „schrecklichsten Herbst der 
Geschichte“. Ein seltsam hilfloser 
Protest. Denn auf den Straßen ist ja 
kaum jemand, der ihnen zusehen 
könnte. 

In Rom ist die Stille anders als in 
Florenz. Die Einheimischen entde-
cken gerade, wie es sich anfühlt, in 
dieser 3000 Jahre alten Stadt allein 
zu sein. Manche scheinen noch über-
rascht von der Ruhe. Man sieht es, 
wenn sie abends auf dem Nachhau-
seweg plötzlich stehen bleiben und 
stumm den Pantheon betrachten. 
Oder den Ponte Sisto, der nun wieder 
eine antike Fußgängerbrücke ist und 
kein Selfie-Hintergrund. Die Ufer des 
Tiber. Orte, an denen sie täglich vor-
beigehen. Und die jetzt eine fast un-
heimliche Würde ausstrahlen. 

Starbucks bleibt leer; vor den  
sterilen Geldwäscherestaurants der 
Mafia stehen gelangweilte Kellner 

und blinzeln in die Sonne. Sie sitzen 
in ihren Stammcafés und reden: 
„Come uscirne?“ – Wie kommt man 
da raus? 

Natürlich ist es nicht so, dass die 
Italiener glauben, mit einer ordent-
lichen Gelddusche ließen sich die 
Probleme in den Ausguss spülen. Im 
Gegenteil. „Es ist gut, dass Conte fi-
nanziell schnell Erste Hilfe leistet“, 
sagt Andrea Ciarini, Wirtschaftsso-
ziologe an der Universität Sapienza 
in Rom. Die Frage nach dem Heraus-
kommen aus der Krise gehe jedoch 
tiefer: „Die Sparpolitik der Austeri-
tät hat kein Wachstum gebracht, das 
ist kein Geheimnis mehr.“ Dabei 
steht Italiens Volkswirtschaft inner-
halb der EU keineswegs schlecht da. 
Das Land lebt nicht über seine  
Verhältnisse, wie es oft heißt, es  
verzeichnet Exportüberschüsse, die 
Privatverschuldung ist gering. Das 
Problem ist: Wegen der hohen Staats-
verschuldung, die das Land seit Ende 
der 80er Jahre mit sich trägt, haben 
seine Bewohner davon nur wenig. 
Italien ist das einzige OECD-Land, 
in dem das Durchschnittseinkom-
men seit dem Jahr 2000 nicht gestie-
gen ist. Ein weiteres Problem, das 
sich aus der OECD-Studie ablesen 
lässt, ist die Selbstständigen-Rate. 
Mit 22 Prozent gehört sie neben 
Griechenland zu den höchsten der 
EU. Das sei kein Indiz für ein boo-
mendes Kleinunternehmertum, 
sondern eine Überlebensstrategie. 
„Das Land ist in einem Wachstum 
gestrandet, das auf niedrigen 
Arbeitskosten beruht“, sagt Andrea 
Ciarini. Statt auf eine Politik des 
Sparens Rentenerhöhungen oder 
Steuersenkungen folgen zu lassen, 
sei ein Mittelweg notwendig. „Öf-
fentliche Investitionen in Human-

GELD  
IST NICHT 
MEHR SO 

WICHTIG“ 
Giulia Realmonte,  

Energie-Ingenieurin 

Neue Sorgen 
Experten rechnen 

damit, dass  
die italienische  

Wirtschafts-
leistung dieses 

Jahr um 
mindestens neun 

Prozent ein-
brechen wird, bis 
zu zwei Millionen 

Jobs könnten 
wegfallen, die 

Industrie-
produktion ist im 

März mit dem 
Lockdown  

um 28 Prozent 
gefallen 
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